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Ludwig van Beethoven 


Der Roman des größten Muſikers. 


Von Moritz Band. 
11. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 

An einem ſonnigen Sonntagmorgen war es, als ſie 
durch das Kärntnertor in Wien einfuhren und vor der 
Staatskanzlei auf dem Ballplatze Halt machten, wo der 
Kurier und die beiden Beethoven ausſtiegen. Dieſer 
bedeutete ihnen, mit ihren Ränzeln ſofort zu ihrem 
Bruder zu gehen, der nur wenige Gaſſen weit auf dem 
Tiefen Graben wohnte, und rief einen Hausdiener her⸗ 
171 der die in Wien fremden Brüder dorthin geleiten 

olle. N 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtanden ſie, nachdem ſie 
auf einer finſteren, gewundenen Treppe fünf Stock hoch 
geklettert waren, vor einer Tür und klopften ſchüchtern 
an. Schlürfende Schritte nahten von innen, und die Tür 
ging auf. 

„Ludwig!“ riefen beide wie aus einem Munde. „Da 
ſind wir!“ 

„Willkommen!“ brummte er, weder überraſcht noch 
erfreut. „Ihr hättet nicht ungelegener kommen können, 
als eben jetzt!“ 

Die Brüder ſahen ihn, über den wenig freundlichen 
Empfang erſtaunt, fragend an. „Warum denn, Lud⸗ 
wig?“ fragte Kaſpar, den dies lebhaft ärgerte. 

»Ich hatte gerade eine fo hübſche Idee im Kopf, da 
ſtörte mich das Klopfen!“ ſagte Ludwig und ſein ernſtes 
Geſicht erhellte ſich dabei. „Doch, ich habe ſie ſchon 
wieder!“ Und fröhlich eine heitere Melodie trällernd, 
führte er die Brüder in ſeine Stube, wo er ſie umarmte 
und küßte. „Seid mir herzlich willkommen!“ rief er 
lachend, „und nun erzählt mir, was es im lieben Bonn 
Neues gibt!“ e 
N V 


Der Kampf um den Lorbeer. 


Eine Woche war nach der Ankunft der Brüder in 


Wien vergangen. Sie hatten in dem Nebenraum von 
Ludwigs Zimmer gehauſt und hatten ſich unter ſeiner 
Führung die Stadt, die nun ihre Heimat werden ſollte, 

recht gründlich angeſehen. An ein Arbeiten Ludwigs 

war in dieſen Tagen nicht zu denken geweſen, da ihn 
beide vollauf in Anſpruch nahmen, und er machte gute 


„Gewiß; ſie läßt dich herzlich grüßen, und ſie hat 
auch uns die beſten Wünſche mit auf den Weg gegeben!“ 

Beethoven ließ ſinnend den Kopf ſinken. 

„Das liebe Weſen! Sie iſt die einzige, die meine 
Erinnerung an Bonn noch erhält,“ ſagte er mit einem 
leiſen Seufzer. 

„Und Ries? Und Wegeler?“ fragten die Brüder 
ironiſch. 

„Das iſt etwas ganz anderes; das verſteht Ihr 
nicht!“ 


Kaſpar und Nikolaus ſahen ſich verſtohlen lächelnd 
an; ob ſie es verſtanden? 

Am nächſten Tage kam ein dickleibiger Brief aus 
Bonn an „Herrn Ludwig van Beethoven, Tonkünſtler 
zu Wien, Am Tiefen Graben Nr. 272“, den die Brüder 
übernahmen, da Ludwig eben ausgegangen war, um ſich 
in der Papierhandlung unter den Tuchlauben Noten⸗ 
papier zu beſorgen. Neugierig ſahen ſie den Brief an, 
der mit dem kurfürſtlichen Wappen geſiegelt war und 
der, ſo ſchien es ihnen, etwas Wichtiges enthalten mußte. 
Ungeduldig erwarteten ſie Ludwigs Rückkehr, die ſich 
weit länger hinzog, als es der kurze Weg erfordert hätte, 
und als ſie auf der Treppe ſeine Schritte hörten, eilte 
ihm Kaſpar zur Tür entgegen. 2 

„Wo bleibſt du ſo lang, Louis; wir vergehen vor 
Ungeduld!“ 

„Doch nicht aus Sehnſucht nach mir?“ ſcherzte Lud⸗ 
wig und trat ein. 

„Doch auch!“ ſagte Kaſpar. „Ein Brief für dich iſt 
angekommen!“ ö 

„Vom Kurfürſten aus Bonn,“ ergänzte Nikolaus 
und reichte ihm denſelben. 

Beethoven drehte das umfangreiche Stück lächelnd 
len. als zögerte er, den Umſchlag von demſelben zu 
öſen. 

„So ſieh doch einmal, was er enthält,“ drängte 
Kaſpar, und von beiden Seiten lehnten ſich die Brüder 
an Ludwig, als hätten ſie geahnt, daß der Brief für alle 
drei von großer Bedeutung ſei. „So lies doch einmal, 
Ludwig!“ rief Nikolaus ungeduldig. 5 

Langſam und umſtändlich, wie es ſonſt niemals 
ſeine Art war, zog er ſein Federmeſſer aus der Taſche, 
öffnete deſſen Klinge und ſchnitt behutſam den Umſchlag 
des Briefes an deſſen Längſeite auf. Die Augen 
Kaſpars und Nikolaus hingen wie gebannt an jeder 
ſeiner Bewegungen. Ludwig entnahm einen Brief, dem 
zwei verſchloſſene Schreiben beigelegt waren — die 


Miene zum böſen Spiel, da er annehmen durfte, daß Spannung der beiden Brüder wuchs ungeheuer. 


dieſes Beiſammenſein nicht lange andauern würde. 


An die hochwohllöbliche Direktion der kaiſerlichen 


Sie hatten ihm von Graf Waldſteins liebevollem Cameralverwaltung zu Wien, Joſefsplatz“, las Beet⸗ 


Benehmen erzählt, auch von ihren Abſchiedsbeſuchen bei 
Doktor Wegeler, bei Ries und bei den Breunings; aber 
während ſie von letzteren ausführlich und mit Behagen 
ſprachen, ließen ſie es an boshaften Bemerkungen über 
Wegeler nicht fehlen. 

Beethoven war davon peinlich berührt, doch kam er 
von dieſem Thema bald ab. 

„Habt Ihr auch mit Eleonore geſprochen?“ fragte 
er begierig. 


hoven die eine Adreſſe, dann nahm er den anderen Brief 
vor: „An die hochwohllöbliche Direktion der kaiſerlichen 
und königlichen Hof⸗Apotheke zu Wien, Hofburg.“ 

In allen drei Geſichtern leuchtete es verſtehend auf 
— das waren Briefe, für Kaſpars und Nikolaus' Zu⸗ 
kunft von Bedeutung. i 

„Lies doch raſch deinen Brief!“ drängten nun beide. 
„Es handelt ſich um uns beide und wir brennen vor Be⸗ 
gierde, was dein Brief.. 


f 


„Nur gemach!“ wehrte Ludwig lachend ab. „Run, 
da wir dieſe zwei Stücke und ihre Bedeutung kennen, 
werdet Ihr doch noch die nötige Geduld aufbringen und 
abwarten, bis ich euch den Brief an mich vorleſe?“ 

„Ja, ja; aber lies doch ſchon einmal!“ drängten 
beide, und jeder von ihnen ſchwang einen der beiden 
Briefe in ſeiner Hand. 

Und Ludwig begann zu leſen: 

„Mein lieber van Beethoven! Seit dem Tage, 
da Ihre beiden Brüder von Bonn abgereiſt ſind, bin 
ich in lebhafter Unruhe und Sorge um Sie, mein 
Beſter. Ich habe zu raſch und ohne Ueberlegung darin 
eingewilligt, daß die beiden noch etwas haltlojen und 
ungebärdigen Jünglinge zu Ihnen nach Wien gehen 
und habe nicht bedacht, daß deren Anweſenheit neben 
anderen Angelegenheiten, die Ihnen durchaus er⸗ 
wachſen können, Sie unbedingt in Ihren Studien und 
künſtleriſchen Arbeiten ſtören müſſen, deren ungeſtör⸗ 
ter Fortgang uns allen, die wir an Ihrer Zukunft 
intereſſiert find, ſehr am Herzen liegt. Ich habe die 
Fahrt der beiden nach Wien nach beſten Kräften er⸗ 
möglicht und gefördert, auch die Gnade des Durch⸗ 
lauchtigſten Kurfürſten des Herrn Erzherzogs Maxi⸗ 
milian Franz für Ihre Brüder erwirkt und nun, da 
ich ſie bei Ihnen weiß, erfaßt es mich wie Reue über 
das Geſchehene. Ich fürchte für Sie, und um dieſe 
Beſorgnis zu verſcheuchen und zugleich für die Zu⸗ 
kunft Ihrer Brüder vorzuſorgen, habe ich Seine 
Kaiſerliche Hoheit bewogen, durch zwei Handſchreiben 
an die Cameralverwaltung und an die Hofapotheke 
denſelben zu für ſie paſſenden Stellungen zu verhelfen, 
welche Sie, mein lieber Schützling, von der Obſorge 
um Ihre Brüder befreien ſoll. Ich zweifle keinen 
Augenblick daran, daß beide Hofſtellen dem Wunſche 
Seiner Kaiſerlichen Hoheit ſofort entſprechen werden 
und empfehle Ihnen, dieſe beiden Schreiben perſönlich 
an den betreffenden Stellen zu überreichen. Ihre 
Herren Brüder werden ſodann in der Lage ſein, ſich 
ſelbſt beſtens zu erhalten, auch ſelbſtändig zu mena⸗ 
gieren, jo daß Sie, lieber Beethoven, wieder in den 
früheren Stand verſetzt ſind und Ihren Studien um 
ſo ungeſtörter ſich widmen können, als Sie Ihre 
Brüder wohl verſorgt wiſſen und in Ihrer unmittel⸗ 
baren Nähe haben. 

Es wird mich freuen, wenn dieſes mein Arrange⸗ 
ment alles für Sie und Ihre beiden Brüder zum 
Beſten wenden wird und begrüße Sie in der Erwar⸗ 
tung, Sie nächſtens in Wien wieder ſehen und hören 
zu können, als Ihr Ihnen dauernd wohlgewogener 

Waldſtein.“ 

Ludwig hatte dieſes Schreiben langſam und feier⸗ 
lich, jedes Wort nach ſeiner Bedeutung betonend, vorge⸗ 
leſen und ſah nun mit einem triumphierenden Blick 
fragend auf ſeine Brüder, die halb erfreut, halb über⸗ 
raſcht ſchienen. 

„Nun, iſt das ein edler Menſch, der Graf Wald⸗ 
ſtein!“ rief er aus. „Er denkt doch auf alles. und heute 
kann ich es auch geſtehen, euer Hierſein hat mir ſchon 
große Sorge gemacht. Seit der Stunde eurer Ankunft 
habe ich keine Zeile geſchrieben und keine Taſte berührt. 
— das wäre doch auf die Dauer undenkbar!“ 

„Es ſcheint dich zu freuen, daß du uns wieder los 
wirſt,“ ſagte Kaſpar. 

„Nicht doch; ich freue mich, daß Ihr beide Stel⸗ 
lungen bekommt und daß damit eure Zukunft geſichert 
iſt. Ich bin noch lange nicht ſoweit!“ 
N ſchreibt 


Exiſtenz zu erlangen. Was hätte euch denn in Bonn 
für eine Zukunft geblüht?“ 5 

Dieſe Anſpiekung verſchlug den Brüdern völlig die 
Rede. Ludwig hatte ja recht, tauſendmal recht, und 
ohne ihn, der ſelbſt noch ein Werdender war, hätten fie 
wohl kaum Ausſicht gehabt in die Höhe zu kommen. Sie 
fühlten ſeine gewaltige Ueberlegenheit, wenn ſie dieſelbe 
auch nicht wahr haben wollten, und unausgeſprochen 
keimte in beiden der gleiche Gedanke: Sich an Ludwig, 
den verheißungsvollen großen Künſtler, anzuklammern 
für alle Zukunft 

Eine kurze Weile waren alle drei mit ihren Ge⸗ 
danken beſchäftigt geweſen, bis Kaſpar als erſter das 
Schweigen brach. 5 

„Du gehſt wohl recht bald mit dieſen beiden Briefen, 
Ludwig?“ : 

„Morgen ſchon!“ fagte dieſer lebhaft. „Jeder Tag 
iſt für euch Gewinn und für mich erſt recht. Ich habe 
den Kopf voll Gedanken und Melodien, die heraus 
müſſen, die nach Geſtaltung drängen, ſonſt platzt in mir 
etwas! Ich bin übervoll, und mer iſt, als hätte ſich in 
dieſen Tagen, da ich keine Muſik getrieben, ungeheuer 
viel in mir angeſammelt, das hinausdrängt!“ 

„Du haſt dich ohnehin noch nicht hören laſſen!“ 
ſagte Nikolaus. „Wenn wir dir nicht als Hörer zu 
ſchlecht ſind, könnteſt du uns wohl etwas vorſpielen, 
Ludwig!“ 

„Ja, ſpiele uns etwas!“ bat nun auch Kaſpar, der 
darin eine erwünſchte Ablenkung von der allgemeinen 
Stimmung fand, die ſie beherrſchte. 

„3 ſpiele Aber nicht für euch, ſondern — für 


mich! 
Ludwig ſagte es ernſt und bitter. Eine tiefe Falte 
legte ſich quer über ſeine Stirn, und an der Naſen⸗ 
wurzel ſtiegen ſteil zwei Furchen empor, als er ſtolz wie 
a König durch das Gemach ſchritt und an das Klavier 
rat f 
Und als die dämoniſchen Klänge feiner Phantaſte 
aus den Saiten quollen, wurden Kaſpar und Nikolaus 
immer kleiner und kleiner vor ihrem großen Bruder 
Ludwig, der vor ſeinem geiſtigen Auge den Himmel der 
Kunſt offen ſah, von Roſenwolken erhellt, auf welche | 
zwei ſchwere, ſchwarze Schatten fielen — ſeine Brüder : 
Schneller, als fie es alle gedacht hatten, war die 
Angelegenheit mit der Unterbringung der Brüder in 
Ordnung gebracht. Kaſpar bekam eine zwar beſcheidene, 
aber für den Anfang immerhin befriedigende Anſtellung 
in der Buchhaltung der Cameralverwaltung, während 
Nikolaus, deſſen Bonner Lehrzeugniſſe ziemlich empfeh⸗ 
lend lauteten, Laborant in der Hofapotheke wurde: Ni⸗ 
kolaus bekam dort auch Wohnung in der Stallburg, 
während Kaſpar in der Wallnerſtraße ein kleines Zim⸗ 
merchen mietete, ſo daß auch die Wohnungsfrage beſtens 
gelöſt war. Ludwig war wieder allein. 
Aber eine Kränkung taten ſie dem ſo überaus 
Empfindlichen bei dieſer Gelegenheit doch an; wie auf 
Verabredung fanden ſie ihre Vornamen Kaſpar und 
Nikolaus, die ſie daheim zeitlebens getragen hatten, für 
Wien „unpaſſend“ und nannten ſich Karl und Johann, 
nach ihren zweiten Taufnamen. Beethoven ärgerte dies 
ungemein, ſo geringfügig dieſer Anlaß auch ſein mochte, 
und er hat ihnen dieſe Namensänderung durch Jahre 
nachgetragen. a 


vier Damen, die Erika höhniſch muſterten. Crila war dem 
Weinen nahe. Der Prokuriſt aber erſtattete dem Chef Bericht 
und ſagte: „72 habe ich abgewimmelt, 5 ſitzen im Vorzimmer, 
4 davon den Zeugniſſen nach ganz perfekt, aber ...“ Er zuckte 
die Achſeln. ; 

„Und die Fünfte?“ 

„Ein junges, ſympathiſches Ding, glänzendes Handelsſchuk⸗ 


fat einen koſtbaren Nachwuchs an die Hand gegeben; den 
frommen Betrug, daß auch noch andere an der Ausbil⸗ 
dung Beethovens mitwirkten, merkte der gute Alte nicht, 
und ſo entſchloß er ſich denn, als er für den Sommer 
des Fuel, een gehen mußte, ſen 1 1 ler er 
es Fürſten Eſterhazy zu leiten, deſſen Kapellmeiſter er zeugnis, aver weiter nichts 
wer, einen ue e we um awc Sie das Gbr herein. Sollte es verſagen, die 
Schenk, ſein heimlicher Lehrer, war darüber ver-| Als Erika in das Privatkontor trat, ſaß da am Schreibtisch 
weifelt — wer follte Beethoven nunmehr feine Arbeiten ſſie einfacher Joppe ein verwildert ausſehender Mann und ſtarrte 
forrigieren? Doch Beethoven lachte nur. fie finſter mit ſtechenden Augen an. Erika ſchien es, als ſei er 


10 ) bei ihrem Anblick zuſammengezuckt, aber He hatte ſich wohl geirrt. 
„Heute bin ich ſchon fo welt, daß ich ohne Korrektur Sie Me ſich ne 5 den Schreibtiſch fte, 95 a ee 
auszukommen glaube, und wenn ich auch einmal etwelche [fie an 5 
Freude mache, dann hat Papa Haydn wenigſtens die 
reude, ſich mir als Meiſter zeigen zu können.“ 
So ging denn Beethoven frohen Mutes nach Eiſen⸗ 


ſtadt mit und machte die kaum eine kurze Tagreiſe wäh⸗ zu 8 
rende Fahrt nach dem Schloſſe mit Haydn in den kom⸗ chluchzend ſtammelte fie: „Kaufmann, iſt vor drei Monaten 
7 gejtorben. 


fortablen fürstlichen Reiſewagen, die noch heute im 
Eiſenſtädter Schloſſe zu ſehen find. Haydn beſaß in der 
Nähe des Schloſſes ein Wohnhaus, in dem auch Beet⸗ 
hoven Unterkunft fand, und fo traten ſich denn dieſe 
beiden Heroen, der Gewordene und der Werdende, im 
Sommer dieſes Jahres näher denn jemals zuvor. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Na, na, na,“ meinte er begütigend, „nur nicht gleich 
u Weicher fuhr er fort: „Vorname der Mutter?“ 2 
„Anna.“ 

„Geborene?“ 

Wieſenburg. 

Da wandte ſich der Fabrikant jo ſchnell dem Jenſter zu, daß 
der Stuhl krachte. Als er ſich wieder umkehrte, war er ſehr 
finſter und ſchnaubte: „Treiben wohl viel Sport, tanzen, ſitzen 
viel im Kino?“ f 

„Nichts von allem. Mein Vater litt es nicht, und ich habe 


Das Tippfräulein. auch keine Luſt dazu. 55 
8 
Ein modernes Märchen von Nudolph Braune⸗Roß la. e Lag a rn ei Sr 
Es war einmal in einer großen Stadt ein reicher Fabrik⸗ etwas können. Hut ab, Mantel aus, dort liegt Block und Blei⸗ 
besitzer. Der hatte viele Kaufleute, ngenieure, Arbeiter und ! . 5 5 : 
Stenotypiſtinnen, aber feine Gattin. Deshalb fühlte er ſich ver⸗ as Diktat fiel glänzend 1 0 Erika wurde engagiert. Der 
einſamt. Einem vertrauten Freund hatte er geſtanden, daß er Prokuriſt ſchloß mit Erika einen Vertrag ab. 
an einer unglücklichen Jugendliebe krankte. Er legte keinen Wert Erika war glücklich und verſtand nicht, daß die Mutter vor 
auf ſein Aeußeres und wurde wegen des ſtruppigen Haares und Freude weinte. Als fie den Fabrikbeſitzer ſchilderte, nickte Frau 
Bartes „Waldkauz“ genannt, natürlich nur hinter ſeinem Rücken.] Hofmann verſonnen, als wollte fie jagen: „Ja, jo war er immer.“ 
Finſter und barſch Hatte er dennoch eine offene Hand für vie Not Am andern Morgen trat Erika den Dienſt an. Im Schreib» 
und wurde trotz feines mürriſchen Gebarens allgemein verehrt. maſchinenſaal fand fie ſchon fünf Angeſtellte vor. Die machten 
In derſelben Stadt, aber weitab von der Villa des reichen der „Neuen“ das Leben recht ſchwer. Sie erzählten von ihren 
abrifanten wohnte ein armer Kaufmann. Der hatte im Ges Bekanntſchaften, Koſtümen und abendlichen Vergnügungen und 
ſchäft Unglück gehabt, legte lich 15 und ſtarb. Er hinterließ en für Erika nur ſpöttiſche Blicke und höhniſche Bemerkungen. 
ie Gattin, eine zarte, vergrämte Frau von 40 Jahren und eine Mit Herrn Schneehaſe arbeitete Erika zu gern. Er war 
Tochter, blond und hübſch, von 17 Jahren. Er hatte Erika, ſo 
hieß die Tochter, ſtreng und einfach erzogen, fie eine gute Schule ſprühte es oft, als wohnten dort kauſend Kobolde. Da mußte 
und dann die Handelsſchule beſuchen laſſen, damit ſie einmal als ſſie immer denken: er meint es nicht böſe. 
Kontoriſtin ober Stenotypiſtin ihr eigenes Brot verdienen könne. Fräulein Schulze hatte wieder einige Monate Dienjt getan, 
Einjtweilen hatte ce ihrem Vater die schriftlichen Arbeiten fehlte aber von neuem und niemand glaubte, daß ſie wieder ge 
auf der Schreibmaſchine erledigt und war ſo immer in Uebung neſen würde. 
geblieben. = 5 So war ein Jahr vergangen. Erikas Geburtstag kam und 
Als die erſte Trauer vorüber war, machte ſich Erika daran, die Mutter überraihte fie mit einem neuen Kleid. „Das ſoll 
eine Stellung zu ſuchen. Aber all ihre Bemühungen waren ver⸗ ich anziehen?“ fragte Erika erſtaunt. 
geblich. Entweder hieß es, ſie ſei noch zu jung, oder ſie habe „Ja, antwortete Frau Hofmann, du biſt jung und ſollſt 
noch keine Seugnile, oder man wollte ihr ſo wenig zahlen, daß dich auch ſchön machen.“ Sie half Erika beim Ankleiden und 
Mutter davon nicht hätte leben können. friſterte ſie modern. 
Da fand ſie eines Tages Im Schreibmaſchinenſaal wurde Erika mit anerkennendem 
die Automobilfabrik Fritz Nicken begrüßt. Aber als ſie ins Privatkontor trat, fuhr Herr 
Schneehaſe die und rief erboſt: „Sind Sie denn verrückt ge⸗ 
worden? Dieſer kurze Kittel ſteht Ihnen ja gar nicht. Und 
keine Aermel? Abſcheulich. Und Ihr ſchönes Haar iſt ja ganz 
verhunzt. Glatten Scheitel müſſen Sie tragen. Daß Sie mir ſo 
nicht wiederkommen.“ ee 
Weinend geſtand Erika, warum ſie jo ausſehe, und daß fie 
1a jet nicht gefalle. Der Fabrikant polterte: „Laſſen Sie die 
Kolleginnen nur quatſchen. Auf das Gerede darf man nichts 
ch geben. Der Waldkauz gibt auch nichts darauf. Und ſehe ich 
nicht ganz nett aus? Na, ehrli ! Sie wiſſen, Ehrlichkeit wird 
im Vertrag verlangt!“ o ERERETT, 
un ſagte Erika: „Nett? Nein. Sie müßten ein⸗ 
mal zum Friſeur gehen. Sie ſehen ja aus, wie ſiebzig Jahre, 
und 52857 wohl höchſtens fünfzig. = 2% 
er Fabrikant entgegnete: „4994. ; 5 
Erika fuhr fort: „And dann die Kleidung! Einen Cut er 
müßten Sie tragen, geſtreifte Beinkleider, ſchwarz⸗ſeidene 5 8 
ze, meine dangſährige Strümpfe und ſchwarze Halbſchuhe.“ s 


inen Erſatz, das arme „Lack? : ne 5 
i Se aber nicht Erika meinte: „Lack iſt nicht fein, das trägt jetzt alle Welt. 


engagieren alſo „Müſſen es denn durchaus ſeidene Strümpfe ſein? Da frier! 
das mit in den Schreibmaſchinenſaal geſetzt man ja.“ ; x 
a ke 5 12 18 denn die Damen im Schreibmaſchinenſaal? 

„Nö,“ meinte der Fabrikant, „wenn es die Mode verlangt, 
würden die ſogar ohne Strümpfe laufen, und wenn es 15 Gra 
Kälte wären.“ E 3 : 5 z 
Am nächſten Tag erſchien Erika wieder glatt geſcheitelt im 
einfachen, ſchwarzen Kleid zum Dienſt. Die Kolleginnen über⸗ 
ſchütteten ſie mit ſpöttiſchen Bemerkungen. Voll Verzweiflung 
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harrte fie ihres Klingelzeichens, aus dem Privakkontor. Aber 
es wurde 9 Uhr, es wurde 3410 Uhr, das Klingelzeichen ertönte 
nicht. Da trat ein Herr ein, ſehr elegant gekleidet, gekräuſeltes 


* 
. : Apropos Aufichneider, j 
Zwei Verſicherungsbeamte kamen in Streit, weſſen Firma die 


Haar, glatt rasiert, kurz geſchnittener Schnurrbart. Er ſtellte ſich beſſere wäre, die „Cleveland“ oder die „Ontario“. 


in die Mitte des Saales und ſah mit ſpitzbübiſchem Lächeln von 
einer zur andern. Erika hatte den Blick auf die Arbeit geſenkt, 
die anderen machten ihm ſüße Augen, und die Keckſte fragte: 

„Sie wünſchen, mein Herr?“ 

Da ſchnaubte er: „Kennen Sie denn Ihren Chef nicht mehr?“ 
Hamit verließ er den Saal. Gleich darauf ertönte das Klingel⸗ 
zeichen. Als Erika in das Privatkontor trat, lachte der Fabrik⸗ 
jet daß der Schreibſtuhl knarrte. „Na, gefall' ich Ihnen 
etz 14 


„Na, Sie ſehen = wenigſtens wieder wie ein Menſch aus.“ 

Er antwortete: „Ich engagiere Sie als Privatſekretärin. 
19797 Schulze iſt von ihrem Leiden erlöſt. Sie bekommen ihr 

ehalt, und jagen Sie doch mal Ihrer Frau Mutter, wenn Sie 
meiner bedürfe, ſtände ich jederzeit zur Verfügung.“ 

Kurze Zeit darauf ließ Frau Hofmann den Fabrikbeſitzer um 
feinen Beſuch bitten. Sofort eilte er zu ihr. Eine müde, abge⸗ 
härmte Frau öffnete ihm. Erſchüttert ſtanden ſie ſich gegenüber 
und reichten ſich ſchweigend die Hand. Auch im Zimmer, das ſie 
dann betraten, herrſchte anfangs Schweigen. Dann erzählte Frau 
Hofmann, daß ſie ihr Ende herannahen fühle und daß die Sorge 
um Erika ſie quäle. 

18 1168 dich nicht, Anna,“ bat er weich, „ich ſorge für deine 
Tochter.“ 

Einige Monate darauf ließ Erika telephoniſch mitteilen, daß 
ihre Mutter in der Nacht verſchieden ſei. 

Der Fabrikbeſitzer hatte eine kurze Unterredung mit ſeiner 
alten Haushälterin und dem Prokuriſten, dann eilte er zu Erika. 
„Armes Kind, armes Kind,“ tröſtete er die Weinende. Dann 
fuhr er beſtimmt fort: 

„Der Prokuriſt nimmt Ihnen alle Wege und Beſorgungen 
ab. Nach der Beerdigung geben Sie die Wohnung auf, Sie 
können hier nicht ſchutzlos allein bleiben. Sie ziehen zu der ver⸗ 
heirateten Schweſter meiner Haushälterin, dort gehören Sie zur 
Familie und ſind in ſicherer Hut.“ 

Nach einem Jahr kündigte der Fabrikbeſitzer Erika als 
Privatſekretärin und engagierte ſie als Ehefrau. 

Dieſe puter iſt zwar nur ein Märchen, doch ſoll ſie auch 
ſchon mal pajjiert ſein. i 5 


— — 


Borüber Onkel Sam lacht. 
Amerikaniſche Schwänke. 
Von Funny Boy. 
3 Der Kaudidat. 
In Alabama brüllte einer der Wahlkandidaten 
grammrede in den bollbeſetzten Saal: 5 5 
„Mitbürger, ich habe ſchon unter Sitting Bull gegen die 
Indianer gekämpft. Oft war das Schlachtfeld mein Bett und der 
Himmel meine Decke. Viermal haben die Kugeln der Feinde 
meinen Leib zerfetzt Ich bin über den gefrorenen Boden mar⸗ 
ſchiert, bis mir die Füße bluteten —“ 5 a 
Ein alter vertrockneter Anhänger der Gegenpartei trat vor: 
„St 15 wahr, daß du für die Union gekämpft haſt?“ 
„Ves!“ 
„Gegen die Indianer?“ 
„Ves!“ 8 S 
„And. iſt es wahr, daß das Schlachtfeld dein Bett geweſen iſt?“ 
„Nes! 
„Und der Himmel deine Decke?“ 
„Les!“ 5 . ce 
> 128 Kugeln deinen Leib viermal zerfetzt haben?“ 
75 es 5 1 
„Daß du mit blutenden 
marſchiert biſt?“ 
„Ves!“ > 
„Dann will ich verdammt jein, wenn du nicht genug für das 
Vaterland getan haſt. Geh' nach Hauſe und ruhe dich aus. Wir 
werden den andern wählen!“ 5 


feine Pro⸗ 


Füßen über den gefrorenen Boden 


RR 
Der beſte Schwimmer in U. S. A. 

dei junge Amerikaner kamen in der Eiſenbahn ins Ge⸗ 

ſpräch: SR 

Sagte der eine: „Wiſſen Sie, daß Sie dem beiten Schwim⸗ 
mer der Vereinigten Staaten gegenüberſitzen?“ 

So?“ 

„Gewiß. Ich ſchwamm neulich den Miſſiſſippi hinunter, von 
Sl. Louis bis zur Mündung!“ 

„Hahaha! Sie wollen der beſte Schwimmer der Vereinigten 
Staaten ſein? Das iſt doch nichts. Ich habe im Vorjahre einen 
Mann geſehen, der ſchwamm ſechsmal über die Niagarafälle, ſtieg 
dann aus dem Waſſer und ſang ſeelenruhig den Yankee doodle! 
„Und Sie erkennen mi 8 nicht?“ . 


‚König gewählt hatte. Alles ſchweigt. Schließl 


„Die „Cleveland“ iſt nicht zu ſchlagen. Einer unſerer Klienten 
ſtarb heute um 11 Uhr, eine Viertelſtunde ſpäter hatte ſeine Witwe 
das Geld!“ 

„Das iſt noch gar nichts! Die „Ontavio“ iſt tauſendmal beſſer. 
Unſer Büro iſt im 20. Stockwerk eines Wolkenkratzers. Ein Mann 
im 60. Stockwerk fiel aus dem Fenſter, und wir haben ihm die 
Prämie gleich beim Vorbeifliegen hinausgereicht!“ 

* 


Der geizige Rockefeller. R 

Die amerikaniſchen Milliardäre gelten nicht für ſplendid: 
Vanderbilt iſt geizig, Kahn iſt geizig, Aſtor iſt geigig, Morgan 
iſt geizig, Ford iſt geizig. Aber der geizigſte iſt Rockefeller. Ein⸗ 
mal fühlte er Herzſtechen. Nach langem Zögern beſchloß er, ſeinen 
Hausarzt zu konſultieren. Alſo ging er in die Ordination. Denn 
Hausbeſuche loſten das Doppelte. Ueberdies wohnte der Arzt in 
der achten Etage. Jedoch Rockefeller dachte nicht daran, im Aufzug 
inaufzufahren, man müßte ja dem Boh 20 Cent Trinkgeld geben. 
Alſo ſtieg der greiſe Millionär acht Treppen hoch. 

Der Arzt konſtatierte Herzſchwäche: „Sie müſſen Champagner 
trinken!“ (Es war noch vor dem Alkoholverbot.) 1 

Rockefeller machte die Tür hinter ſich zu und brummte böfe 
vor ſich: „Sodawaſſer wird es auch machen!“ 

* 


Die Prohibition. a 5 
Ein Zollbeamter ſah einen Mann, der eine verdächtige Flaſchs 


„Was iſt das?“ 

„Ammoniak!“ 

„Sooo?“ Der Beamte lächelte, entkorkte die Flaſche und tat 
einen tiefen Schluck daraus. — — Es war wirklich Ammoniak. 


* 
Ein Pferd in Detroit,” 

Sam fragte Joe: „Haſt du ſchon die Reklame geſehen, die 
das Imperialkino bei uns in Detroit für den hiſtorkſchen Film 
macht?“ 

„Nein.“ 

ae laſſen ein nacktes Weib auf einem Pferd durch die Stadt 
traben!“ 

Da packte Joe den Sam beim Arm: „Himmeldonnerwetter, 
wie lange habe ich ſchon kein Pferd geſehen!“ 


trug 


| = | Aus aller Welt. =| 


Ein Leninbildnis aus Haaren. In dem Revolutionsmuſeum, 
das vor kurzem in Moskau eröffnet worden iſt, iſt unter den 
mancherlei Kurioſitäten wohl die ſonderbarſte ein Porträt Lenins, 
das vollſtändig aus Haaren hergeſtellt iſt. Der Verfertiger diefes 
eigenartigen Kunſtwerkes, für das einige Millionen Menſchen⸗ 
haare der verſchiedenſten Färbung erforderlich waren, ift ein ganz 
unbekannter Mann in einem nordöſtlichen Bezirk des europäiſchen 
Rußland. Er muß viel Zeit und eine wahrhaft ruſſiſche Geduld 
beſeſſen haben. 

Die Auswanderung aus Oeſterreich hat vom 1. Januar bis 
Ende Auguſt 3843 Perſonen betragen, die nach Ueberſee ausge⸗ 
wandert find. Seit 1919 ſind insgeſamt 51276 Perſonen aus 
Oeſterreich ausgewandert. Bemerkenswert iſt die große Zahl der 
Metallarbeiter unter den Auswanderern, die mit 94¹ 
vertreten find, während land⸗ und forſtwirtſchaftliche Arbeiter Die 
Zahl 11 378 erreichen. > 


Fröhliche Et. [m | 


ä Der wahre Grund, 7 ä 
Der Generalſuperintendent Ruperti hielt einſt, als er noch 
Superintendent des Fürſtentums Lübeck war, eine Schulbiſitation 
ab. In der Religionsſtunde fragte er u. a, die Kinder, warum ſich 
denn Saul hinter den Geräten verſteckt habe, 10 20 1 AR 5 
ich meldet ft ER 
Sohn des Dorfwirtes und ſagt: „Saul war bange, daß er einen 
ausgeben ſollte!“ 5 3 
Ozeanfliegerei. 
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